— en 


Beilage I 


erſchelſchen Anzeiger und Helen! 2 
Der Perſer Nun trat der Kapitän mit dem Lammfellbemützten aus feiner 


ir. 
** 


Weihnachtshumoreske von Heinz Ludwig Raymann. 
(Nachdruck verboten.) 


Hinrich Butenſchön klatſchte einen großen Steinbutt auf den 
Küchentiſch und ſagte zu ſeiner Frau: „Alſo, Ditta, wenn die 
Schiffsladung Perſer diesmal richtig ankommt, ſollſt Du einen 
Teppich zu Weihnachten bekommen, gegen den eine Blumenwieſe 
ein Scheuerlappen iſt.“ 

Ditta ſtieß einen Freudenſchrei aus und wollte Hinrich au ihre 
Küchenſchürze drücken. Doch der entwich ihrem Umfaſſungsver⸗ 
ſuch, nicht ohne dabei eine Milchflaſche umzuſtoßen. Was Ditta 
zu der gekränkten Feſtſtellung veranlaßte: „Wenn ich alle Deine 
verſprochenen Bucharas, Smyrnas und Bruſſas bekommen hätte, 
könnte ich einen Teppichladen damit aufmachen.“ 

„Alſo diesmal ganz beſtimmt. Ich habe für meine Firma ein 
großes Verſicherungsgeſchäft abgeſchloſſen. Ein gans netter Ter, 
pich ſitzt dran, vorausgeſetzt, daß die Ladung überhaupt ankommt! 

Dieſes hoffnungsvolle Geſpräch fand kurz vor Weihnachten 
ſtatt. Weihnachten kam heran. Hinrich ſchien wie ſtets den Tep⸗ 
pich läugſt vergeſſen zu haben. Die Weihnachtsfeier begann Eine 
Schelle klingelte. Die Kinder ſtürmten tus Weihnachtszimmer 
und ſagten die netten Gedichte mit den üblichen Kunſtpauſen auf. 
Die Kerzen ſtrahlten. Hinrich ſtrahlte noch mehr. Als die Kin⸗ 


der ihre Geſchenke bekommen hatten, mußte Hinrich ſeine Pakete 
öffnen. Da kamen all die nützlichen Sachen zum Vorſchein, die 


nur eine zarte Frauenſeele aushecken kaun. Schon lief Hinrichs 
Geſicht rot an. Aber er ſchluckte diefe Dinge eſſigſaner lächelnd 
herunter und fand alles „ſurchtbar“ nett. 

Schließlich konnte aber Ditta nicht mehr läuger an ſich halten. 
„Und wo bleibe ich?“ 5 

„Ach, lieber Himmel, das ſtimmt ja auch! Einen Augeublick!“ 
Er kniff Emma, der Peric des Hauſes, ein Auge, worauf dieſe 
verſchwand. Gleich barauf klatſchte ein dickes Paket herein, fo daß 
der Weihnachtsbaum leife klirrte. Ein anderes Paker folgte, dann 
noch eins, und ſchließlich ſchob ſich ein lindwurmartiges Ungetüm 
ins Zimmer. Ditta ſtand ſtarr. Was ſollte das bedeuten? — 

„Los, Frau, das ſcheint für Dich zu fein. Laß jeden, was drin 
iſt! Ich platze vor Neugierde.“ 

Ditia begann mit ziternden Händen auszupacken. Aus dem 
erſten Paket holte fie eine ſchöne ſchwere Divandecke in nrieniali= 
ſcher Arbeit. Das zweite Paket enthielt einen wundervollen Go⸗ 
belin, das dritte einen wattierten Morgenrock aus lichtblauer 
chtueſtſcher Seide. Schließlich kam dus Ungetüm dran. Es ent⸗ 
rollte ſich ein Bruſſateppich von ſeltener Schönheit. Die ſalbe 
Glut der Farben, das durchgewebte Muſter, die Art der Orua⸗ 
mentik verrieten ſofort ein echtes und ſehr koſtbares Stück. Ditta 
ſchaute betroffen den Teppich, die anderen Sachen und daun ihren 
Maun an. Der lachte. Sie begriff das nicht. Sollte Hinrich 
dunkle Geſchäfle ...? Doch der lachte, zündete ſich umſtändlich 
und mißtrauiſch eine „Feſtzigarre“ an. Dann erzählte er eine 
nelte Geſchichte: 

Heute vor drei Wochen war es. Die Sonne ſtieg leuchtend über 
das Goldene Horn. Am Hafen klirrten Ankerketten, Dampfkräne 
ſenkten Laſten in die offenen Schiffsbäuche Unter den Schiffen, 
die beladen wurden, fiel ein elender Kahn, den der Roſt des vor⸗ 
gerückten Alters zierte, beſonders auf. Alles war Verſall an die⸗ 
ſem Schiff. Trotzdem ſchien es noch ſeetüchtig zu ſein, denn die 
Krane hievten unaufhörlich Ballen koſtbarer Teppiche ſowie Hun⸗ 
derte von Kaviarſäſſern in den Schiffs rumpf. Scheuerleute und 
Matroſen Tiefen polternd iiber die Planken. Der türkiſche Ka⸗ 
pitän raunte non Luv nach Lee, vom Bug zum Heck und trieb be⸗ 
ſtändig zu größter Eite an. 

Ein dicker Mann in Lammfellmütze erſchien. Mit dem ver⸗ 
ſchwand der Kapitän in ſeiner Kajüte. Am Quai lehnte unter⸗ 
deſſen ein Müßtggäuger au einem Pfoſten und ſchaute ſchläfrig 
dem Verladen der wertvollen Güler zu. Der rote Yes ſaß ſchief 
auf ſeinem Lockengewirr. 


Kajüte. Man ſah, wie fie ſich die Hände nach Händlerart örückten 
und wie ein verkniſfenes Lächeln über ihre Galgenvogelgeſichter 
huſchte. Der Dicke befah ſich die Ballen und Fäſſer eine Weile 
und ſagte, als er ſchon auf der Laufplanke war, ſo eine Ladung 
0 er auch wohl mal bekommen. Worauf beide lanthals lach- 
en. 

Die Hebel ſpielten, die Drahtſeile ſurrren. Die letzten Stücke 
wurden verfrachtet. In dieſem Augenblick löſte ſich ein Faß aus 
der Seilſchlinge und ſtürzte krachend auf Deck, wo es zerſplitterte. 
Der ſchöne Kaviar lag auf den Planken. Der Kapitän eilte her⸗ 
bei und fluchte fürchterlich. Doch unn riß der Müßiggäuger die 
Augen auf, denn was er für Kaviar gehalten hatte, war Aſche, 
ganz gewöhnliche Schiffskohlenaſche. Er ſchaute noch mal genau 
Hin, tatſächlich, er täuſchte ſich nicht. Danu ging er laugſam und 
völlig unintereſſiert weiter, blieb an der Ecke bei einem Melonen⸗ 
händler ſtehen, plauderte und bog dann langſam um die Ecke. Ju 
demſelben Augenblick war plötzlich aus dem Bummler ein Schuell— 
laufer geworden. Er durchraſte einige Straßen, rauute einen 
Waſſerträger um, bog in einen dunklen Hausflur und ſtürzte in 
ein Bürn, in dem ein Beamter ſaß. Einige haſtige Sätze kießen 
dieſen hochfahren, die Polizei anrufen und ohne Hut davonlaufen. 
Beide rannten dem Hafen zu und nahmen unterwegs vier Maun 
der alarmierten Hafenvolizei mit. Sie ſtürmten aus einer Seiten⸗ 
gehe gerade auf den Aulegeplatz des roſtigen Schiffes zu. Das 
ging jo überraſchend ſchnell, daß der Kapilän nicht mehr den Lauf⸗ 
ſteg einziehen laſſen konnte. Die Sechs rannten auf das Schiff, 
ſaßten den Kapitän und ſetzten ihn phne viel Federkeſens in ſei⸗ 
ver Kafüte feſt. Dann begannen ſie die Schiffsladung zu unter⸗ 
ſuchen. Die Teppichhallen wurden aufgeſchnitten, und heraus 
quollen — Lumpen. Die Kaviarfaſſer enthielter Aſche, Sand, 
Abfall und andere wenig kaviarahnliche Dinge. Das war die zum 
Millivnenwert verſicherte Ladung. Die Poliziſten verhafteten 
den Kapitän auf der Stelle und nahmen ihn mit. 

So wurde die Verſicherungsgeſellſchaft vor einen Millionen⸗ 
ſchaden bewahrt, denn das Schiff wäre beſtimmt mit feiner „wert: 
vollen“ Laoͤung untergegangen oder verſchollen. Und wer war 
der Retter? — Niemand anderes als Hinrich. Er hatte vom 
Kriege her einen Freund in Konſtantinopel und dieſen heimlich 
mit der unauffälligen Beobachtung der von feiner Geſellſchaft ver⸗ 
ſicherten Schiffe beanſtragt. Der Erſolg war durchſchlagend. Er 

» hatte ſich in der Geſtalt der Weihnachtsgeſcheuke der Geſellſchaft 
als Belohnung kriſtalliſiert. - 

Hinrich ſchaute ſich nach dieſem Bericht triumphierend nach Ditia 

um: „Na, glanbſt Du jetzt an den Teppich?“ Grade wollte ſich 
Ditta flammendrot an feine Bruſt werfen, als die Türklingel 
gellte. Erſtaunen. Wer kann denn da noch am Heiligen Abend 
kommen? Hinrich ging an die Tür. Ditla hörte ihn überraſcht 
fragen und ſah ihn mit einem Telegramm zurückkommen. Er riß 
es auf, las, las nochmals und las es — näher beim Licht — zum 
drittenmal. Dann ſtieg er auf einen Stuhl, kommandierte Ruhe 
und las das Telegramm laut vor: „Hinrich Butenſchou Hamburg 
— ſtop — Ernennen Sie wegen großer Berdienfte zum Direktor 
— ſtop — Atlautik-Verſichernngs⸗A.⸗G.“ 

Hinrich ſtelgte mit direktoriglen Schritten durchs Zimmer und 
ſagte zu feiner Ditta: „Was ſagen Sie zu Ihrem Manu, Frau 
Direktor Butenſchön, iſt das nicht ein Teufelskerl?“ 

Ditta kounte vor Verblüffung und langſam fließenden Frenden⸗ 
tränen garnichts ſagen. Butenſchons ſollen dann ein ſehr ſtim⸗ 
mungsvolles Weihnachtsſeſt gefeiert haben. 


g Unfer Chriſtian und die Weihnachtsfünger 


Mecklenburgiſche Weihnachtserinnerungen von Georg Wenzel. 
(Nachdruck verboten.) 

Sie alle ſtehen ſchon unter dem himmliſchen Lichterhaum: 
Chriſtian, meine herzensgute Mutter, der frohe Jägersmann und 
ſeine Tochter Lina, die in einem Jahre zu Weihnachten eine Tes 
beudige Jultlappe war und auch die anderen. Niemand von ihne't 


kaun das Gericht wegen Forſtfrevel, Beihilfe dazu oder Pflicht⸗ 
verletzung im Amte mehr belangen und für mich iſt Verjahrung 
eingetreten. . 

Der dreiundneunzig Jahre alt gewordene Chriſtian war fein 
lebelang Kuhhirte auf dem Uhlenhof. Viermat in achtzig Jahren 
wechſelte fein Befiger. Hof, Feld. Eulen und Chriſtian blieben 
beieinander. Er wurde immer mitverkanft. Sein Lohn beſtand 
in einer Mark monatlich und in Naturalien: Kleidung, Wohnung. 
Nahrung. Den einen Teil der Mark verwandelte er in Tabak, 
den anderen Teil in Schnaps, dem er ſehr hold war. Was er 
weiter zur Leibesnahrung und ⸗notdurſt gebrauchte, bezahlte er 
wieder in Naturalien. Sein Barbier in Güſtrow und ſeine 
Waſchfrau erhielten zu Weihnachten je drei feingeflochtene Körbe 
und ſechs Beſen. Das Holz zu dem allen entnahm er ohne Be⸗ 
zahlung dem Buſch⸗ und Baumbeſtande des Uhlenhofes oder dem 
an den Hof angrenzenden großherzoglichen Walde. Da er einen 
flotten Handel init feinen Beſen und Korben trieb, auch vom 
Schlächter beim Verkauf von Vieh reichlich Schwanzgeld erhielt, 
desgleichen vom Herrn Pfarrer und Lehrer für das Abliefern 
von Wurſt und Eiern kleine Beträge, ſoll er manchmal mehr Geld 
beſeſſen haben als ſein Bauer. 

Niemand, der ihn geſehen, wird ihn je vergeſſen. Obgleich ſein 
Geſicht von Falten und Runzeln zernag: war und wie eiſenhal⸗ 
tiger Granit ausſah, lachte es immer. Ob Sturm oder Unwetter 
oder Sonnenſchein ihn trafen ob er Schwanzgeld einſtrich oder 
feinen Hütehund prügelte. Chriſtian lachte. Faſt ſah er mit ſeinen 
langen ſteifen Ohren und mit ſeinem alkoholſeligen, überpfiffigem 
Geſicht wie ver Slleu im Bacchuszuge von Rubens aus, wenn ihm 
nicht rechts und links vom Munde fein Schnauzbart wie Baum⸗ 
flechten heruntergehangen hätte. Sollte er nicht lachen? Feierte 
er doch das ganze Jahr hindurch Weihnachten; denn zwiſchen 
Körbe⸗ und Beſenbinden ſchnitzte er Weihnachtsſachen für die Kin⸗ 


der des Dorfes: Pferde, Schafe, Wagen ufiv. ganz umſonſt. Zu 
Weihnachten verſchenkte er ſie an die Kinder des Dorſes. Und 


Singen hörte der Chriſtian gern. Ah! Ah! Wenn er König ge⸗ 
weſen wäre, hätte er ſich in den Schlaf ſingen und vom Geſange des 
Morgens wieder aufwecken laſſen. Darum war er auch ein 
Freund der Vögel und der Dorf⸗Weihnachtsſanger. Er und die 
Weihnachtsſänger hingen wie die Kletten zuſammen. Und eilig 
hatte ers zu Weihnachten. Oh! Oh! Was gabs da nicht alles für 
ihn zu tun. 

Da war zunächſt der Tannenbaum fur den Uhlenhof und ſeiner 
Tagelöhner zu beſorgen. Unſere Mutter gab ihm jedesmal 25 
Pfennige, was er auf dem Forithofe koſtete Aber war er nicht im 
nahen Walde umſonſt zu haben? Alljährlich ſchoß der hagere, 
lange, von der Laſt der beiden Tannenbäume vornübergebeugte 
Mann, die Mütze tief über feiner grauhaarigen Langſchädel ge⸗ 
zogen, im Dunkel über die Sturzäcker des Uhlenhofes. Er 
ſprang, hüpfte, ſtolperte. Schwer wurde ihm die Laſt. Seine Au⸗ 
gen durchdrangen lauernd die Finſternis. Alle wußten von dem 
Diebſtahl, doch jeder hütete das Geheimnis. Selbſt der ſrohe Jä⸗ 
gersmann ſoll hinter Wall und Dorn gelegen habeu, um einmal 
am verhaßten Waldfrevel ſeine Freude zu haben. Chriſtian hört 
ein Kichern. Er jtußt, hebt die Mütze, wiſiht ſich mit der Hand den 
Schweiß vom Kopf. Der Dämmerungswiud kühlt ihm die Stirn. 
Ein feiner Nebel fällt. Es war nichts. Weiter eilt er. Hinter 
dem Backofen liegen Knecht. Mädchen und die großen Kinder des 
Uhlenhofs. Unſerer Chriſtine Augen ſchweiſen durch die Fiuſter⸗ 
nis. Ste entdeckt ihn zuerſt. Sie kneiſt mir vor Vergnügen in 
die Beine. „Er kommt!.“ Ein neues, heimliches Lachen. Chriſtian 
fligi vorbei. Nun fteht er plötzlich vor der evenfall3 um den Dieb⸗ 
ſtahl wiſſenden Mutter mit dem Baum in der Küche. „Was für 
ein ſchöner Baum, Chriſtian.“ Zu den 25 Pfeunigen kommt ein 
Schnaps und noch einer und da der alte Zahn wieder einmal zu⸗ 
a ſchnell geſtoßenen Pfeffer und einen dritten Schnaps hin⸗ 
erher. 

Am nächſten Morgen zog er mit einer Deputation der Weihe 
nachtsſanger, zu der ich, der Bauernſohn, Karl, ein Sohn des fro⸗ 
hen Jägers, und der ange Heinricy gehörteu, in die Stadt. 
Chriſtian, hochbeladen mit Körben für Barbier und Waſchfrau. 
glg uns voran. Er ſchoß une 1b dahin, als ſollte er lang bin⸗ 
ſchlagen. Fleißig mußten wir nuiere Beine rühren. Wir holten 
unſere vom Lehrer beſchriebenen Auftragszettel an den Kaufmann 
Dahſe hervor. Hm, hm. Oh, oh. Ah, ah, was für herrliche Dinge 
ſollten wir holen. pfeifen. Kuarreu, Bilderbücher, Hühnerhöfe 
uſw. uſſö. „Min Sweſter Lina ſoll Heiligabend ebendige Jul⸗ 
klapp bi juch ſin,“ ſagte unvermittelt der Jägersſohn,“ ſagte un⸗ 
vermittelt der Jagersſohn. Lina war Braut meines Bruders; 
aber ihre Mutter wollte aus irgend einem Grumwe die Heirat 
nicht. „Lebendige Julklapp?“ fragte ich zweifelnd. Doch da tauchte 
der Stadtbrieftrager plötzlich neben uns auf, an dem Chriſtoph 
vorbeigeſauſt war, und rief: „Na, Jungs. ein bäten nah dei 
Stadt?“ „Ja.“ „Inköpen?“ „Ja.“ „Hem ji ok Geld?“ „Kriſchan 
het von Lihrer föftig Mark mitträgen.“ „Und woher hat der 
Lehrer das viele Geld?“ fragte der Mann. „Vom Weihnachts⸗ 
ſingen,“ riefen wir alle drei ſröhlich dem Manne zu. Da ging ein 
warmes Lachen über des Briefträgers Geſicht; denn er war ein 
Kind des Dorfes und dereinſt auch Weihnachtsſäuger geweſen. 

Nämlich vierzehn Tage vor Weihnaußten, da alle Weihnachts⸗ 
lieder in nuſeren Köpfen und Herzen ſaßen, ſagte der Lehrer des 
Morgens in der Schule zu uns Kindern: „Heute abend keginnt 
das Weihnachtsſingen. Um vier Uhr ſind die Großen wieder in 
nr Heinrich, Fritz und Johann holen die Fackeln vom 

oden. 

„Nu geiht los,“ rief ein Achtjähriger, deſſen Zunge mit einem 
erregten Herzen durchging. „Doa heſt Du recht, los geiht,“ 
ſchmunzelte der Lehrer mit ſeinem wohlwollenden Geſicht und 
ſchob die Brille von ſeiner Naſe über ſein volles Haupthaar, 
„bewer du dörfſt bloß taukiken, büſt noch nicht teihn Jog oft.“ 


Nun erſcholl allabendlich ein zweiſtimmiger Weihnachtsgeſang 
aus 25 Kinderherzen aus den Häuſern nuleres Dorfes der Reihe 
nach in den ſtillen Winierabend hinein. Der Lehrer und unfer 
guter Chriſtian waren immer dabei, zuzeiten auch der Schulze 
Hatten wir ausgefungen, fo wurden die Männer zu einer Talſe 
Kaſſee in die gute Stube gebeten, wir Kinder aber kamen in die 
Alltagsſtube oder in die Küche. Natürlich zogen wir Chriſtiau 
mit uns. Die kleine an der Wand hängende Küchenlampe ver⸗ 
ſandte nur ein ſpärliches Licht und jo gedieh in dieſem Halbdunkel 
nuſere Ausgelaſſenheit und der Spuk am beiten. Chriſtlan mußte 
erzählen. Spukgeſchichten. Je gruſeliger um ſo beſſer. Die 
Mädchen mußten vor Furcht eng zuſammenkriechen. Er hatte 
das zweite Geſicht. Wir wußten es. 

Gerne trug er ſolche Geſchichten nicht vor, aber wir Jungen 
drängten ihn dazu. Am liebſten berichtete er über Vogel-, Fuchs⸗ 
und Haſengeſchichten. Inzwiſchen kam die Bäuerin oder die 
Hausmutter und legte in unſere Körbe oder Kiepen Aepſel, Nüſſe, 
Zuckerpuppen. in Chriſtians langen leinenen Beutel aber Silber⸗ 
linge. So ging es Abend für Abend, Haus für Haus kam nach⸗ 
einander dran. Und immer neue Reize erwarteten uns. Wir 
ſpielten Schimmelreiter und anderen Mummenſchanz und in der 
Stube des Lehrers halte bald kein Apfel und keine Nuß mehr 
Platz und Chriſtophs Beutel wurde immer ſtraffer. Fünf Tage 
vor Weihnachten war das letzte Weihnachtsſingen, und am darauf⸗ 
folgenden Tage ging die Deputation mit Chriſtian in die Stadt 
zum Kaufmann Dahſe. 

Der rundliche Kaufmann Dahſe, deſſen lange Naſe und kleine 
Stechaugen den Zweck unſeres Kommens ahnten, führte uns unter 
Lächeln, Kopfnicken und Händereiben in die Ecke ſeines Ladens zu 
einer großen Salz⸗ und Mehlkiſte. „Legt Eure Sachen auf die 
Kiſte.“ ſagte er freundlich und tätſchelte uns mit ſeiner fleiſchigen 
Hand auf die Köpfe, „und ſetzt Ench dazu und taut Euch erſt auf.“ 
Bald darauf erſchien ſeine lange ſchmale Frau mit vornehmen 
Lächeln im Geſicht und einem Lockenkopf und ſtellte drei Taſſen 
dampfenden Kaffee mit den Worten anf die Kiſte: Lat zuch gau! 
ſmecken.“ Wir wickelten unſere großen Butterſchnitten ana und 
tranken und aßen. Unſere Blicke wanderten im Laden auf und 
ab, her und hin. Was mußte der Herr Dahſe für ein reicher 
Maun fein. Kunden gingen ein und ans. Sie ſtaunten uns wie 
fremde Voßel an. Es wurde ungemütlich. Wir Dorſjun on jahen 
nur alle Jahre ei'irmal am Königsſchußtage die Stadt. Wenn doch 
Chriſtoph erſt von ſeinem Barbier zurückkehrte. Endlich kam er. 
Wir atmeten auf. Unter feinem fiheren Auftreten gegenüber ver⸗ 
loren auch wir die Befangenheit. Breitbeinig ſtand er vor dem 
Ladentiſch, wie unſer breitſchultriger Schulze und zählte laut das 
fo luſtig erworbene Geld auf den Tiſch. Es waren lauter kleine 
Münzen. Hatte er zehn Mark aufgezählt, ſo ſtrich ſie der Kauf⸗ 
mann ein und unſer Chriſtian erhielt immer einen großen Mas 
genkräuter Das waren Summa Summarum fünf Schnuäpſe. 
9oprozentigen. Daun wanderten Dutzende von Heften. Griffel 
mii ſilbernem und goldenem Papier beklebt. Felderhaltern in 
Grün, Blau und Rot, Bilderbgoen und -buchern, Federkäſten, 
Zuckerzeug, Wachslichtern uſw. uſw in unſere Körbe und in 
an Kiepe. Und froh und ſchwerbeladen zogen wir beine 
wärts. 

Heiligabend! Mit Sang und unter Glockenklang zogen wir 
Weihnachtsſänger, Fackeln in Häuden, unter Anführung des Yep- 
vers durch das Dorf. Die Dorfbewohner ſchloſſen ſich mit ihren 
Laterzten dem fingenden und leuchtenden Zuge an. Die Englein 
ſchauten durch die Sternfenſter, und der Mond ſteckte Tauſende 
Lichtlein auf den Schnee. Nun ſtanden wir vor verſchloſſener 
Schulſtube, darin die heitere Lehrerfran den Weihnachtsmaun 
ivtefte. Es entſpann ſich zwiſchen Lehrer und ſeiner Frau ein 
Telepyongeſpräch. „Wer dort?“ „Lehrer und Kinder.“ „Und 
dort?“ „Der Weihnachtsmann.“ „Ich und die Kinder bitten den 
Weihnachtsmann recht ſchön, uns hineinzulaſſen.“ „Sind die Kin⸗ 
der auch alle hübſch dran geweſen?“ „Alle.“ „Na, na! Hier auf 
dem Bogen. den mir der heilige Petrus mitgegeben, ſind ver⸗ 
ſchiedene Uebeltaten der Jungen vermerkt. So find fie zum Bei 
iviel au einem Sonntag auf dem tief herabhangenden Dach des 
Herrn von Obneſorge geklettert. haben eine Rutſchpartie gemacht. 
ſich die Hoſen und Herrn von Ohneſorge das Dach zerriſſen. Wei⸗ 
ter: Drei Jungen find beim Nachtwächter, während er ſchlief, 
in ſeinem Eierpflaumenbaum geweſen. U. ſ. f.“ Schlteßlich ver⸗ 
ſprach der Lehrer in unſerem Namen Beſſerung und die mit Tan⸗ 
nengrun geſchmückte Schulſtube mit einem herrlichen Lichterbaum 
öffnete ſich uns. Nun wrchſelten, Geſang, Geigenſpiel und die 
ſpaßi ze Verloſung ab. Zum Schluß das Hauptereignes dieſes 
Abends. Chriſtian hielt eine Fahne in Gold hoch. Wer die 
Stange bekam, war König. Wie ein Fels in wütender See wurde 
er von uns Jungen umbrandet. Wir kletterten an ihm empor: 
er ſchüttelte uns wie Fliegen ab. Zappelnde Aerme, Beine, Köpfe 
Leiber umwogten ihn; er ſihob fie von ſich und breirbeinig und 
lachend ſtand er wie ein aller Germanenfürſt da Jetzt hingen 
drei, daun vier, dann fünf an ſeinem Arm Sein Arm ſinkt, doch 
noch können fie die Stange nicht ſaugen. Dr hänat ſich ein ſechſter 
dran; Fahne und Arm verſchwinden im Knäuel der Blond⸗ und 
Schwarzköpſe. „Ut iſt“, fiebert ein kleiner Junge. „Noch lan 
nich“, ruft lachend Chriſtian und ſchwang mit ſeinem anderen 
Arm die Fahne in die Luft. Schließlich gab er gutmütig nach. 
Heinrich Lindemann war der Fahnenkönig. N 

Fortſetzung der Feier im Elteruhaus, im Uhlenbof. Die erſte 
Gänſebruſt wurde angeſchnitten. Herr und Geſinde aßen und 
feierten gemeinſam. Dann verkleidete ſich unſer Chriſtian als 
Weihnachtsmann. Dieſe Szene ſpielte ſich zwiſchen ihm und uns 
Kindern ſo ab. Er: „Singt mal: O du fröhliche.“ Wir ſangen. 
Dann: „Worum fieren wi Wihnachten?“ — „Das Chriſtkind iſt 
geboren.“ — „Vötellt dei Geſchicht.“ — Unſere Ida ſing au, wir 
Brüder mußten fortfahren. Chriſtian ſcharrte dauernd mit ſei⸗ 


Bu 


erſchienen ihre Eltern. 


nem Krückſtock auf dem Fußboden. Das bedeutete „gut.“ Mein 
Bruder lachte einmal darüber, da hieb er mit dem Stock durch 
die Luft. Das bedeutete „ungenügend.“ Er wandte ſich an mid). 
„Wat wiſt du ward'n?“ „Amtmann.“ „Hm! Hm!“ Das lautete 
zweifelhaft. „Und du?“ ſprach er meinen kleinen Bruder Her⸗ 
mann an: „Schepa.“ „Gaut.“ Seine Augen ſchoſſen Jeuerbün⸗ 
del. Er war ſtols auf feinen Stand als Hirte. „Uuſer Herr 
Chriſtus wer ol ein Schepa.“ „Singt: Ihr, Kinderlein.“ Nun 
fragte er den kleinen Bruder, wie der erſte Jünger geheißen hätte. 
Er ſand den Namen nicht gleich und platzte in leidenſchaftlicher 
Erregung beraus: „Frag uns Mudda, Weihnachtsmann. Sei weit 
alles!“ Die gute Mutter war wie immer Retter in der Not und 
Chriſtian holte aus ſeinem Sack die von ihm geſchnitzten Vögel, 
Kühe, Wägelchen hervor. 1 

Ehriftian warf auch die Julklappen bei uns. An einem Weide 
nachtsabend trug er etwas Langes, mit Tüchern, Säcken und 
Schnüren umwickelt, auf ſeinen Armen in die Stube hinein. Auf 
einer Seite des hohen Pakets, das aufrecht ſtand, ein großes Pla⸗ 
kat mit der Aufſchrift: „Julklapp für Augnſt.“ Auguſt war mein 
ülteſter Bruder, der. fo ſchien es, Lina, des frohen Jägers Toch⸗ 
ter unglitclich liebte, wie ſchon erwähnt. Mein Bruder wickelte 
und wickelte, knotete auf und loſte. Die Erwartung war groß. 
Es bewegte fh. Etwas Lebendiges mußte es fein. Da ſprang 
endlich in ihrer Lebensfulle feine Lina aus der letzten Hülle her⸗ 
aus und ſiel ihm um den Hals und küßte, küßte ihn wieder und 
wieder. Sie war die lebendige Julklappe geweſen. Hinterher 
Linas Mutter hatte den Wert meines 
Bruders erkannt, war verſönlicher geworden und nun wurde die 
Verlobung unter dem Lichterbaum gefeiert. — Der zarte Weih⸗ 
nachtsgeruch der Wachskerzen durchzog die Stube, dazu kam der 
Duſt, von Weihnachtspunſch und ⸗baum. Wir alle waren glück⸗ 
jelig. Kein Herz, das nicht jauchzte, kein Mund. der nicht jubelte. 

Da kam plötzlich von draußen her durch die Waud des Hauſes 
und durch ſeine Fenſter ein Lied auf uns zu. Es war das Lied, 
deſſen Text und Melodie vor hundert und etlichen Jahren dem 
Gotigter beim Einnicken aus den Händen entglitten und das 
eine gütige Wolke, die der heilige Petrus aus Schreck über das 
Einſchlafen des Herrgotts aus ſeiner Himmelspfeife blies, auf 
die Erde krug. Das hehrſte und lieblichſte Weihnachtslied: 

„Stille Nacht, heilige Nacht!“ 

Unſer Chriſtian nämlich war mährend des Trubels heimlich 
hinausgegangen, hatte feine Ziehharmonika geholt und ſpielte 
das Lied vor den Fenſtern unſeres Hauſes. Selig und leiſe 
ſummten es die Menſchen in der Stube mit. Unſere Mutter ſtand 
awiſchen ihren Blondköpfen und ſtreichelte fie: 


„Stille Nacht, heilige Nacht!“ 


Bunte Chronik 


* Macdonald und Snowden Ehrenbürger von London. Mini⸗ 
ſterpräſident Macdonald und Schatzkanzler Snowden wurden das 
Ehrenbürgerrecht von London verliehen. Macdonald führte da⸗ 
bei aus, die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes ſei wohl in der 
Hauptſache zurüczufnhren auf ſeinen Beſuch in den Vereinigten 
Staaten und er hoffe, daß dieſer Beſuch zu Ergebniſſen führen 
werde, auf die nicht nur die britiſche Nation ſtolz fein könne, ſon⸗ 
dern, die auch die anderen Nationen veraulaſſen werde, mit einem 
Gefühl des Dankes auf die beiden angelſachſtſchen Völker zu ſehen. 
Snowden wurde das Ehrenbürgerrecht für feine Haltung auf 
der erſten Haager Konſerenz verliehen. 

HE Wieviel Menſchen fallen auf den Zauberkunſtler herein? 
In einem Aufſatz des Jannarheftes von VBelhagen & Kla⸗ 
jings Monatsheften erörtert der bekannte Graf Karl von 
Klinckowſtroem die Beziehungen von Taſchenſpielkunſt und 
Pſychologie und ſchreibt u. a.: „Der Taſchenſpieler führt eine ge⸗ 
wiſſe Handlung aus, die den Zuſchauer ein beſtimmtes Reſultat 
logiſch erwarten läßt, indem er erſt wirklich das ausführt, was 
zu erwarten ſteht. Der Zuſchauer wird dadurch augeleitet, aus 
zwei oder drei Pramiſſen einen logiſch regelrechten Schluß zu 
ziehen auch für den Fall der Wiederholung, wo die Vorausſetzun⸗ 
gen nicht mehr autreffeu. Ein Beiſpiel dafür iſt der Trick mit 
den emporgeworfenen Apfelfinen, die erſt von dem hinter einem 
Tiſch ſitzeuden Künſtler ein paarmal in die Höhe geworfen und 
wieder aufgefangen werden. Jedesmal wird die Apfelſine mit 
ſteigender Intenſttät der Mimit etwas höher geworſen, und die 
auſfangende Hand ſinkt jedesmal bis unter die deckende Tiſchkante. 
Beim viertenmal wird nun die Apfelſine nicht wirklich geworfen, 
und doch ſieht neun Zehntel des Publitums die Frucht in der 
Luft „verſchwinden.“ Wir haben es hier mit der Suggeſtiou der 
Wiederholung zu tun.“ Der amerikaniſche Pſychologe Peaſhore 
hat dahingehende Verſuche mit Studenten und mit Kindern an⸗ 
geſtellt, bei letzteren mit einem emporgeworfenen Ball. Das Er⸗ 
gebnis war, daß 40 Prozent der Knaben und 60 Prozent der 
Mädchen der Illuſion zum Opfer fielen. Viele Antworten ließen 
nicht eindeutig erkennen, ob die Betreffenden das „Ballphantom“ 
wirklich geſehen hatten oder nicht. Peaſhore ließ ferner ſeine 
Studenten mehrmals die Wärme empfinden, die in einem in den 
Händen der Verſuchsperſonen gehaltenen Silberdraht ſich ent⸗ 
wickelte, wenn er einen elektriſchen Strom durchgehen ließ. Beim 
vierten oder fünften Male aber ſchaltete er in Wirklichkeit den 
Strom nicht ein, und von 420 geprüften perſonen merkten nur 
fünf die „Wärme“ nicht. Nicht viel mehr als ein Prozent war 
alſo der Illuſion nicht erlegen.“ 

* Zweihundert Wagenladungen Truthähne. Daß der Trut⸗ 
hahn in England den nationalen Weihnachtsbraten darſtellt, iſt 
eine bekannte Tatſache. Doch ſeitdem Dickens in ſeinen „Weih⸗ 
nachtsgeſchichten“ den bekehrten Serooge feinen halbverhunger⸗ 
ten Buchhalter den feiſteſten Truthahn von ganz London ins Haus 


lung durch die Stiefmutter als die Urſache der Tat. 


ſchicken läßt, hat ſich in England manches geändert, und die Tiere 
züchter find gar nicht mehr in der Lage, den Nieſenbedarf zu 
Weihnachten zu decken. Seit eintger Zeit muß der Weihnachts⸗ 
braten zum Teil aus dem Auslande bezogen werden, und neben 
Frankreich tritt in erſter Linie Ungarn als Truthahnlieferant 
auf. So wird die diesjährige ungariſche Ausfuhr an lebenden 
Tieren auf über 200 Wagenladungen geſchätzt. Eine andere Ver⸗ 
dienſtmoglichkeit iſt den ungariſchen Federviehzüchtern durch die 
ebenſalls vor Weihnachten ganz bedeutend geſtiegene Nachfrage 
der Vereinigten Staaten nach Perlhuhnern erſchloſſen worden. 
Dazu kommen in dieſem Jahre noch ausnahmsweiſe große Lie⸗ 
ſerungen an Weihnachtsgänſen für Berlin und Wien. 


ar 


„Die Prager Mannesmörderin Wolf zum Tode verurteilt. 
Vor dem Prager Schwurgericht fand die Verhandlung gegen 
Marie Wolf ſtatt, die beſchuldigt war, den Schmiedemeiſter 
Neumann in Smichow ermordet und beranbt zu haben. Am 11. 
Oktober benachrichtigten Nachbarn des Schmiedemeiſters Neu⸗ 
mann in Smichow die Polizei. daß aus der Wohnung des Se» 
nannten Verweſungsgeruch dringe Beim Eindringen wurde 
Neumann ermordet aufgefunden. Neben der Leiche fand man 
einten Hammer, mit dem die Tat vollfuhrt wurde. Neumann, der 
Witwer war, hatte in einer Zeitung eine Anzeige zum Zweck der 
Wiederverehelichung eingeſchaltet und auf Grund dlefer Anzeige 
die Bekanntſchaft einer Frau gemacht. Die Nachbarn erzählten, 
daß Neumann feine Erſparniſſe aus der Sparkaſſe behoben hatte 
und 40 000 Kronen zum Ankauf eines Hauſes verwenden wollte. 
Nach langen Erhebungen gelang es der Polizei, das in Smichow 
wohnhafte Ehepaar Wolf, das in dringendem Verdacht ſtand, au 
der Ermordung Neumanns beteiligt geweſen zu ſein, zu verhai- 
ten. Marie Wolf leugnete zuerſt, doch mußte ſie unter der Laſt 
der Beweiſe ein Geſtändnis ablegen. Sie wurde zum Tode 
verurteilt. - 
Lebensmüde Jugend Dieſer Tage wollte in Wien eine er⸗ 
ſchreckend hohe Zahl von Jugendlichen freiwillig aus dem Leben 
ſcheiden. Erfreulicherweiſe konnten alle jugendlichen Lebensmüden 
noch rechtzeitig von ihrem Vorhaben abgehalten werden. Der 18. 
jährige Anton L. verſuchte ſich zu vergiften. Er leidet ſeit acht 
Jahren an epileptifchen Anfällen und bezeichnete ſchlechte Behand⸗ 
f Er iſt durch 
die Krantheit erwerbslos und fällt dem Haushalt zur Laſt. Die 
Stiefmutter gab ſelbſt zu, der Pflege des Epileptikers überdrüſ⸗ 
fig zu fein und ſich um ihn nicht mehr kümmern zu können. — 
Der 20jahrige Heinrich H. verſuchte ſich in der elterlichen Woh⸗ 
nung mit Leuchtgas zu vergiften. Urſache der Tat iſt Liebes⸗ 
tummer. — Aus dem gleichen Grund wollte ſich der 17jährige 
Hermaun G. mit Leuchtgas töten. Auch er wurde rechtzeitig ge⸗ 
bindert und von der Rettungsgeſellſchaft zum Kommiſſariat Meid⸗ 
ling gebracht. — Wegen häuslichen Zwiſtes nahm die 17jährige 
Private Wilhelmine G. acht Veronalpulver. Die Rettungsgeſell⸗ 
ſchaſt brachte fie ins Franz⸗Joſefs⸗Spital. 

* Eine Liebestragödie. Kürzlich Nacht gegen 2 Uhr erſchien 
der 29 jährige Reiſende Richard Berger aus Berlin⸗Treptow auf 
einem Magdeburger Polizeirevier. Er meldete, daß zwiſchen 
Herrenkrug und der Eiſenvahnbrücke an der Alten Elbe eine 
weibliche Leiche liege. Berger behauptete anfangs, mit der Sache 
nichts zu tun zu haben uud auch keine Waffe zu veſitzen. Als man 
aber eine ſolche bei ihm fand, gab er zu, mit der Toten, der ge⸗ 


ſchiedenen Ehefrau Martha Kaluza ans Berlin. Treptom, ein 
Liebesverhälinis unterhalten zu haben. Die beiden ſeien nach 


Leipzig, Dresden und nach Magdeburg gefahren mit der Abſicht, 
aus dem Leben zu ſcheiden. In der letzten Nacht habe Frau Ka⸗ 
lẽnna ſich ſelbſt in die rechte Schläſe geſchoſſen. Berger will nicht 
den Mut aufgebracht haben, die Waffe gegen ſich ſelbſt zu richten 
und ging mit der Meldung auf das Revier, um die Leiche fort⸗ 
ſchaffeu zu laſſen. Es beſteht der Verdacht, daß Berger feine Ges 
liebte getötet hat. 

* Eiferſuchtsmord eines Sechzehnjahrigen. Aus Bnudapeſt 
wird gemeldet: In der Marie⸗Valerie⸗Barackentolonie in der 
Vorſtadt ſpielte ſich eine blutige Eiferſuchtstragödie ab. Ein 16- 
jähriger Burſche, der Sohn eines Poſtamtsdieners, hat ſeinen 15⸗ 
jährigen Kameraden aus Eiferſucht erſchoſſen. Die beiden Jun⸗ 
gen gingen in Begleitung zweier Mädchen, der 13jährigen Ilona 
T. und der 12jährigen Julista P. im Voltswälochen ſpazieren. 
Der Sechszehnjährige, der in Ilona verliebt war, zog unver⸗ 
mutet einen Revolver heraus und ſagte, daß ſein Freund, der 
don dem Mädchen bevorzugt würde, ſterben müſſe. Die beiden 
Mädchen und der Kamerad hielten dieſe Behauptung für Scherz. 
Der Fünfzehnzährige ſagte, der Revolver ſei übrigens gar nicht 
geladen. In dieſem Angenblick fiel eine Kugel auf den Boden. 
Der Sechszehnjährige forderte feinen Freund auf, die Kugel auf⸗ 
zuheben. Als dieſer ſich bückte, gab er einen Schuß ab. Die Kir⸗ 
gel drang dem Jungen durch den Rücken und verletzte Herz und 
Miere, To daß er nach einigen Minuten ſtarb. Der Mörder ergriff 
die Flucht und konnte erſt am nächſten Tag im Wald, in einem 
Gebüſch hockend, gefunden werden. Er war ſo aufgeregt, daß er 
zuerſt kein Wort ſprechen konnte. Erſt nach längerem Zureden 
geſtand er, daß er feinen Freund aus Eiferſucht erſchoſſen habe. 


* Schrecklicher Tod in der Waſchküche. In der Kuürfürſtenſtraße 
170 in Berlin war die 27jährige Maria Jahn in der Waſchküche 
beſchaftigt. Als die Wäſcherin an einem großen, mit Waſſer ge⸗ 
flillten Zober hantierte, wurde fie plötzlich von Krämpfen befal⸗ 
len, ſtürzte nach vorn über, mit dem Oberkörper in das große 
Gefäß und geriet mit dem Kopf unter Waſſer. Sie vermochte ſich 
nicht aus der entſetzlichen Lage zu befreien und mußte ſo ertrin⸗ 
ken. Als man den Unſall gegen 47 Uhr abends entdeckte, a 
Hilfe zu ſpäl. = 


Steuerfreiheit von Kraftfahrzeugen 

Ueber ſteuerliche Erleichterungen des internationalen Kraft⸗ 
fahrzeugverkehrs im Sinne der kürzlich vom Allgemeinen Deut- 
ſchen Automobil⸗Club an das Reichsfinanzminiſterium gemachten 
Eingabe häben, wie wir aus Genf erfahren, Verhandlungen beim 
Völkerbund ſtattgefunden. Der Steueransſchuß des Völkerbun⸗ 
des hat ſich grundſätzlich Fir völlige Steuerfreiheit ausländiſcher 
Kraftafhrzeuge ausgeſprochen, weil dadurch der internationale 
Kraſtfahrzeugverkehr am meiſten gefördert und jede Doppelbeſten⸗ 
erung vermieden würde. Da aber ein Vorſchlag, auf die Be⸗ 
ſteuerung der Kraftomnibuſſe und Laſtkraftwagen im iuternatio⸗ 
malen Verkehr ganz zu verzichten, im Hinblick auf die durch dieſe 
Fahrzeuge vewirkte Abnutzung der Straßen zur Zeit ſchwerlich 
auf die Zuſtimmung aller Länder rechnen könnte, hat ſich der 
Steuerausſchuß zunächſt darauf beſchränkt, Steuerfreiheit fiir aus⸗ 
ländiſihe private Perſonenkraftfahrzeuge vorzuſchlagen. 

Die Regelung der ſteuerlichen Behandlung auderer Kraftfahr⸗ 
ßeuge im internationalen Verkehr ſoll Sondernveranbarungen der 
einzelnen Länder vorbehalten bleiben. Der Steuerausſchuß hat 
es nicht für zweckmäßig gehalten, eine zeitlich unbegrenzte Steuer⸗ 
freiheit für ausländiſche private Perſonenkraftfahrzenge vorzu⸗ 
ſchlagen, obwohl dadurch Ueberwachungsmaßnahmen überflüſſig 
würden, er hat vielmehr, um die Zuſtimmung möglichſt vieler 
Staaten zu erreichen, nur eine Stenerbefreiung für die genannten 
Fahrzeuge für drei Monate vorgeſchlagen. Falls ſich dieſe Fahr⸗ 
zeuge länger als drei Monate in einem fremden Lande aufhalten, 
ſoll die Steuer entweder in dem Lande ſelbſt oder beim Austritt 
ans dem Lande bezahlt werden können. 

Ueber oͤie zweckmäßigſte Faſſung des neuen internationalen 
Abkommens finden noch Verhandlungen des Steuerausſchuſſes wit 
dem Ausſchuf für Straßenverkehr beim Völkerbund ſtatt. Eine 
endgültige Eutſcheidung iſt, wie wir hören, nicht vor Frühjahr 
k. 3. zu erwarten. 


Sorgfaltspflicht der Kraftfahrer 1 
vor Schulgebäuden 


Der Kraftwagenführer G. hatte trotz der ſehr mäßiger Ge⸗ 
schwindigkeit ſeines Wagens in eiuer ſchleſiſchen Stadt einen Kna⸗ 
ben angefahren, der gerade aus der Shule herauskam und das 
Hupenſignal überhörte. Das Reichsgericht beſtäligte durch ein 
Urteil vom 17. Oktober 1929 — 2 D 746-29) — die Entſcheidung 
des Landgerichts Guben, das den Kraftwagenführer wegen fahr⸗ 
läſſiger Körpervertetzung zu 150 Mark Geldſtrafe verurteilt hatte, 

In den Entſcheioungsgründen wird ausgeführt: Die Fahr⸗ 
läſſigkett des Angeklagten iſt nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß er 
die itach $ 18 Abſ. 3 KO. innerhalb geſchloſſener Ortſchaften zu⸗ 
läſſige Höchſtgeſchwindigteit nicht überſchritten Hat, ſondern ſogar 
noch etwas darunter geblieben iſt. Die Fahrläſſigkeit des Ange— 
klagten liegt vielmehr darin, daß er der Verkehrsſituation nicht 
genügend Rechnung trägt. Er mußte einmal beachten, daß die 
Straße, was ihm als ortskundigen Fahrer bekannt war, ziem⸗ 
liches Gefälle hatte. Weiter wußte er, daß zu der fraglichen Zeit 
Kinder aus der Schule kamen. In dieſem Falle gehört es zum 
Begriff der Fabrläſſigkeit bezw. der aufzuwendenden Aufmerkſam⸗ 
keit, daß der Angetrlagte in der Nähe der Schule mit der Belcht- 
heit der Gegend durch Kinder hätte rechnen müſſen, ſowie mit 
der Tatſache, daß die Schulkinder ſich völlig inkonſequent ſeinem 
herannahenden Wagen gegenüber verhalten könnten. Das iſt 
ein Grundſatz, der ſich durchaus im Rahmen der täglichen Erfah⸗ 
rungen bewegt und den Angeklagten hätte dazu veranlaſſen mitj- 
ſen, ſeine Fahrweiſe ſo einzurichten, daß er jederzeit in der Lage 
u fein Fahrzeug auf die kürzeſte Entjernung zum Stehen zu 
ringen. 


Neuartige Warnanlagen 


Schon ſeit Jahren betätigt ſich bekanntlich der Allgemeine Deut⸗ 
ſche Automobil⸗Club beſonders auf dem Gebiet der Sicherung des 
Verkehrs an Eiſenbahnübergängen und hat auch bereits au ver⸗ 
ſchiedenen Privatbahnen Verſuchsanlagen errichtet. Auf Grund 
der mit dieſen gemachten Erfahrungen hat die Reichsbahn vor⸗ 
läufige Richtlinien für Ausführung von Warnaulagen herausge⸗ 
geben und nunmehr dem ADAE eine Reichsbahnſtrecke für die 
Errichtung welterer Warnanlagen zur Verfügung geſtellt. 

Bel dieſen handelt es ſich in der Hauptſache um Anlagen, welche 
für uubeſchrankte Uebergänge beſtimmt ſind, weil die örtlichen 
Verhältuiſſe nicht überall die Anbringung von Schranken als 
ziweckmäßtg erſcheinen laſſen. und weil derartige Warnanulagen 
als in Deutſchland bisher unbekannt erſt zu einer gründlichen Er⸗ 
probung bedürfen, ehe man zu ihrer Einführung übergeht. 

Zwei derartige Warnanlagen, welche der ADelc nunmehr an 
der Strecke Königswuſterhauſen— Storkow zur Aufſtellung ge⸗ 
bracht hat, wirken durch ein Blinklicht. und zwar zeigen fie mäh⸗ 
rend der Zugpauſen ein weißes Blinklicht, welches bis zu 45 Mal 
in der Minute leuchtet, während von dem Augenblick an, in dem 
ſich ein Zug auf 250 Meter genähert hat, ein rotes Licht ſichtbar 
wird. das bis zu 80 Mal in der Minute blinkt, und zwar jo lange, 
bis der letzte Wagen des Zuges die Chauſſee überfahren hat. Der 
Uuterſchied in der Zahl der Blinkzeichen hat ſeinen Grund darin, 
baß man auch farbenblinden Perſonen erkennbar machen will, 


waun eine Zugpauſe iſt, und wann ein Zug ſich nähert. Um nun 
auch jedem bei Dunkelheit herannahenden Wegebenutzer zu zeigen, 
daß es fi um Lichter an einem unßeſchrankten Uebergang, das 
heißt alſo un ein Warnſigual an einer Bahnanlage handelt, iſt 
die Blinklampe mit einem quadratiſchen Rahmen umgeben, der 
mit rückſtrahlendem Material verſehen iſt. 

Unabhängig davon bleiben natürlich die internationalen War⸗ 
nu'igsſchilder in Dreiecksform »beſtehen, welche im allgemeinen 
250 Meter vor dem Ueberweg rechts an der Chauſſee aufgeſtellt 
find. Für Uebergänge mit elektriſchem Strom wird die Lampe 
elektriſch beleuchtet, während ſie mangels elektriſchen Anſchluſſes 
mit gepreßtem Acetylengas betrieben wird. 


Schäden durch Poſtautobuſſe 


Am 24. April hat die Deutſche Beamtenbund⸗Korreſpondens 
einen Auszug aus einem Urteil des Reichsgerichts vom 12. März 
1929 veröffentlicht, das Erſatzauſprüche und Kurtuſten für einen 
bei einer Poſtautobusfahrt erlittenen Unfall auf Grund des 8 11 
des Poſtgeſetzes zurückgewteſen hatte. Die Nachricht wurde von 
einer Reihe von Tageszeitungen übernommen. Darauf ließ die 
Dentſche Reichspost eine Mitteilung an die Preſſe gelangen, in 
der bie Richtigkeit unſerer Mitteilung bezweifelt wurde, es könnte 
ſich höchſtens um einen weit zurückliegenden Falk handeln. Da 
wir den Tag des Urteils und das Aktenzeichen genau angegeben 
hatten (R. G. 7. Z. S. Beſchl. vom 12. März 7 A 116-239, 7 104=29), 
ſo können Zweifel an der Richtigkeit nuſerer Mittetlung gar nicht 
aufkommen, und wir als Urheber und Verbreiter der Nachricht 
haben auch keine Berichtigung durch die Reichspoſt erhalten. Uns 
ift auch die Verfügung des Reichspoſtminſtieriums vom 8, April 
1927 1 2430-589 bekaunt, daß ſeit dem 14. Avril 1927 alle mit 
Kraftpoſten und Kraſtwagen⸗Sonderfahrten beförderten Reiſenden 
bei der Verſicherunasgeſellſchaft Thuringta gegen Unfälle während 
der Fahrt ſowie beim Ein- und Ausſteigen ſür den Todesfall mit 
10 000 Mark, für den Fall der Invalidität mit 20000 Mark und 
für Kurkoſten mit 1000 Mark verſiihert find, B 

Tatſächlich zeigt ſich aber in der Praxis, daß die Reiſenden, die 
die Kraftyoſt benntzen, nicht genügend gegen Zufalligkeiten ge⸗ 
ſichert find. Von verſchiedenen Seiten find uns Nachrichten zu⸗ 
gegangen, die beweiſen, daß die durch die Reichspvoſt eingegangene 
Kollektiv⸗Unfallverſicherung keineswegs den berechtigten An⸗ 
ſporüchen der Reiſenden genügt. So teilt der Deutſchen Beamten⸗ 
bund⸗Korreſpondenz ein Reiſeuder aus Bremen mit, daß er am 
25. Avril 1928 beim Ausſteigen aus einem alten, nicht einwand⸗ 
freien Voſtanto ſtürzte und das linke Fußgelenk brach. Obwohl 
er 10 Monate fernen Beruf als Reiſender nicht ausüben konnte. 
hat er nur eine Arztkoſteneutſchädigung erhalten und iſt mit allen 
weiteren Auſprüchen fowohl vom Landgericht Bremen als anch 
vom Oberlandesgericht Hamburg auf Grund des § 11 des Poſt⸗ 
geſetzes abgewieſen word en. Die bisherigen Verſicherungen und 
die Beſtimmungen des Poſtgeſetzes reichen nach den gemachten 
Erfahrungen nicht aus, um die Reiſenden mit Kraftpoſtwagen vor 
Schaden angemeſſen zu ſichern. 


Meceaelder — wie vor 100 Jahren 


Von Kraftfahrern wird uns mitgeteilt: Eine haunoverſche We⸗ 
meindeverwaltung hat, um ihre anſcheinend unzureichenden Ein⸗ 
nahmen zu erhöhen, auf eine Methode zurückgegriffen, die ſich 
zwar im Mittelalter vorzüglich bewährt haben ſoll, von der die 
Oeffentlichkeit aber bisher alaubte, daß fie feit der vor rund 100 
Jahren durchgeführten Stezu-Hardenbergſchen Verwaltungsre⸗ 
form nur noch hiſtoriſches Intereſſe habe. Weil nämlich die 
Staatsſtraßen in dieſer Gegend in weitem Umkreiſe geſperrt ſind, 
müſſen die Kraftfahrzenge den Gemeiudeweg bennzen. Damit 
nicht genug, läßt der Vorſteher der Gemeinde Arpfe ſämkliche 
durch die Ortſchaft führenden Umleitunasſtraßen ſperren und 
Kraſtfahrer nur nach Entrichtung einer Gebühr von 1 Mark paſ⸗ 
ſieren. Rückerſtattung des Betrages wird mit der Begründung 
abgelehnt, daß „auf Grund eines Geſebes von 1887 die Verkovve⸗ 
lungswege gemeindeſeitig geſperrt werden durfen und ebenfalls 
Benutzungsgebhühr erhoben werden darf.“ | 


Dentſche Autos in London und Prag 

Wie im vorigen Jahre war die Beteiligung der deutſchen Auto⸗ 
mobilinduſtrie an der Olymvpiaſchau in London — Automobile 
17. bis 26. Oktober. Motorräder 30. November bis 7. Desember 
— wiederum nur gering. Von den zahlreichen auf dem Barifer 
Autoſalon vertretenen Firmen haben nach den vorliegenden Mel⸗ 
dungen für die Perſonenwagenſchau lediglich Daimler-Benz und 
Horch in London ausgeſtellt. die bereits im Vorjahr dort einen 
ſtarken Erſolg erzielt haben. Laſtkraftwagen zeiate nur Daimfer- N 
Benz: die Firma Meiller-München ſtellte verſchiedene Kipper aus. 
Die Zubehörinduſtrie wird ſowaßl auf der Automobil- wie auf 
der Motorradausſtellung durch Boſch vertreteu. — Für die Mo⸗ 
torrasſchan hatte ſich kein deutſches Werk- gemeldet. | 


Das Auto — Imerikas wichfiaſter Ervorfarfikel 
Noch im vorigen Jahr ſtand die Baumwollausfuhr der Ver⸗ 
einigten Staaten wertmäßig an erſter Stelle nud weit vor der 
von Antomobilen, Vetrolenm, Getreide und Maſchinen. Im 
erſten Halbjahr 1929 hat feboch der verſtärkte Druck auf dem 
Binnenmarkt die Antvausſuhr von 1044 Millionen Mark auf 
1424 Millionen Mark um 36.4 v. H. weiter auſteigen laſſen. Da 
gleichzeitig der Baumwollexvort von 1561 Millionen Mark auf 
1343 Millionen Mark um 13.9 v. H. zurückging, ſtellt alſo die Au⸗ 
tomobilinduſtrie den wertmäßig ardhten boten der US A⸗Aus⸗ 
fuhr, eine Tatſache, deren ſoziale Bedeutung für die Vereinigten 
Staaten um To arößer iſt, als in der Automobilinduſtrie über⸗ 
wiegend hochqualifizierte Facharbeiter beſchäftigt werden. 
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